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Zur Autorin


Dr. Gabriele Hefele, geb. Wilpert schrieb mit 17 Jahren ein Fernsehspiel für die ARD, arbeitete neben dem Studium beim Bayerischen Fernsehen, war unter anderem Chefredakteurin einer Jugendzeitschrift und Pressechefin der Langenscheidt Verlagsgruppe in München. Sie schrieb und schreibt Glossen für diverse Medien, verdankte diesem Talent eine Einladung zum Klagenfurter Publizistikpreis. Sie lebt seit 2001 in Andalusien, war Reporterin bei Radio Onda Cero Internacional in Marbella und ist Mitarbeiterin u.a. der „SUR-Deutsche Ausgabe“. Sie veröffentlicht Artikel auch online bei www.pagewizz.com, gestaltet seit 2014 ihr eigenes Onlinemagazin in und für Spanien: www. Onlinemagazinspanien.info


Bisher erschienen folgende Bücher von ihr:


Motorradfahren mit Spaß und Verstand


Kann Erfolg denn Sünde sein - Erfahrungen einer Karrierefrau


Mein andalusischer Gärtner


Spanien für Fortgeschrittene (Hörbuch)


Wie der Herr so’s G’scherr – Die Streiche meiner Tiere


Was macht die Kuh im Swimmingpool?


Das Kuriose-Tage-Buch - Originelle Gedenktage übers Jahr


Saunageflüster - worüber Frauen tuscheln, lachen, lästern


außerdem im Autorenteam von „ENCANTO“, Fotobuch über die Feria in Jerez in Englisch


Mehr auf ihrer Autoren-Webseite: www.historiette.jimdo.com




Der Wunsch, ein Tier zu halten, entspringt einem uralten Grundmotiv - nämlich der Sehnsucht des Kulturmenschen nach dem verlorenen Paradies.


Konrad Lorenz




________


Vorwort


Raro ist ein Gidran - ein Halbblut-Pferd ursprünglich aus der südungarischen Steppe, das den Umzug zunächst in die norddeutsche Tiefebene und wenige Jahre später in eine herrliche Finca an die Costa del Sol prima überstanden hat. Ein wahrhaft europäischer Lebenslauf als Spiegelbild unserer Zeit.


Raro, eigentlich Ràrò ist ein traditioneller ungarischer Pferdename, der aufgrund seiner dunklen Vokale dort gern den Kutschpferden gegeben wird, in der Übersetzung im Italienischen und Spanischen aber „selten, seltsam“ heißt! Wobei sich einem sofort die Redewendung vom „nomen est omen“ aufdrängt (im Namen steckt die Bedeutung, bzw. Charakterisierung) – und das trifft bei Raro den Nagel auf den Kopf!


Dieses einzigartige, wirklich seltene Pferd, besitzt all den Charme und das Temperament, das man den Ungarn zuschreibt und ist dabei auch ungeheuer clever.


Nicht zuletzt deswegen ergeben sich bemerkenswerte Streiche und Abenteuer dieses liebenswerten Tieres, die von mir, seiner Besitzerin, regelmäßig aufgezeichnet werden.


Viele der nachfolgenden Anekdoten rühren daher, dass ich mein Pferd revolutionär nach den Grundsätzen des kooperativen oder auch partnerschaftlichen Stils ‚erziehe’.


Das charmante, clevere Halbblut


Wer dieses Buch gekauft hat, bei dem steht vielleicht bereits eine kleine Handbibliothek von Pferdebüchern. In diesen renommierten Pferdehand- und -leitbüchern gibt es zwei Vorurteile, die nicht auszurotten sind:




	Das Pferd an sich sei dumm.


	Der Mensch, der ein Pferd reiten will, muss von diesem als „Boss“ anerkannt werden, muss sein Pferd „autoritär" führen, also dieses dominieren.





Die folgenden Seiten habe ich niedergeschrieben, um dieses 1. und 2. anhand meines Pferdes, des temperamentvollen und wahrlich charmanten, ungarischen Halbblutes, Raro, zu widerlegen:




	Raro ist nicht dumm, sondern verdammt schlau und clever.


	Ich führe mein Pferd nach den Grundsätzen des kooperativen oder auch partnerschaftlichen Stils.


	Denn wenn Raro nicht dumm ist, dann kapiert er eben diesen Führungsstil von mir und weiß ihn über kurz oder lang (eher lang!, seufz!) zu schätzen.





Ich gebe zu, dass es nicht einfach ist, ein Pferd kooperativ zu führen - aber das gilt ja auch für Menschen: Es ist entschieden bequemer, anfangs zunächst jedenfalls, autoritär zu führen, nach dem militärischen Prinzip des Befehl- und Gehorsams. Und es dauert sehr viel länger, bis sich Erfolge einstellen - aber dann wird man eines Tages doch belohnt mit einem Pferd, das den partnerschaftlichen Führungsstil zu schätzen weiß!


Die nachfolgenden Anekdoten gäbe es allerdings nicht zu erzählen , wenn es so einfach wäre... Aber urteilt selbst!


Ach, noch zum Titel des Buches: Pate dazu ist Dr. Dr. U. Flade, ein anerkannter Hippologe, der einmal den Ausruf tat, als ich von Raros Streichen und Abenteuern erzählte: „Aber dann wäre er ja ein europäisches Wundertier!“ Was er meiner unbescheidenen Meinung nach ja auch ist.


Gabriele Hefele
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________________________


Wie wir zu den Pferden kamen


Oft kommt man ja schon als Kind zu einem Hund oder Hamster oder Kanarienvogel oder treibt sich auf Ponyhöfen herum. Nicht so ich. Ich kam erst als sehr erwachsene Person zum Reiten und in dem Zusammenhang zu Pferden. Das geschah folgendermaßen:


Aufgrund einer beruflichen Veränderung zogen wir von Süd- nach Norddeutschland um. Motorradtouren mit Freunden über kleine Serpentinenstraßen und Pässe rund um den Tegernsee und schnell mal nach Südtirol waren unsere Freizeitbeschäftigung bis dahin. In Nordwestniedersachsen lebten wir uns schnell ein - aber das Motorrad kriegte in einem Sommer nur 300 Kilometer auf den Buckel. Nicht nur der fehlenden Zeit, sondern auch schmerzlich vermisster Alpenpässe wegen. Die Mittelgebirge rundherum hatten wir an einem Samstag abgefahren, enttäuscht nur manchmal vier Kurven hintereinander registrierend.


Auf unseren Streifzügen fielen mir links und rechts aber die vielen malerisch grasenden Pferde auf, und ich sagte zu meinem Mann: "Lass uns doch umsteigen auf Pferde und reiten lernen, das passt besser in diese Landschaft. Eigentlich muss es doch unserem Motorradfahren ziemlich ähnlich sein: Man sitzt in gleicher Weise darauf, zieht wahrscheinlich links an den Zügeln, wenn man nach links will und tut dasselbe beim Rechtsabbiegen, und in der frischen Luft sind wir genauso!" Ähnliches äußerte ich in unserem neuen Bekanntenkreis. Bis eines Tages ein Freund meinte: "Meinst Du das ernst? Dann nehme ich Euch mit auf meinen Reiterhof, und Ihr nehmt mal ein paar Reitstunden, um festzustellen, ob es Euch gefällt."


Gesagt, getan. Heute wiehern alle Reiterfreunde, wenn ich meinen Ausgangspunkt zum Reitenlernen, die vermeintliche Ähnlichkeit zum Motorradfahren, erzähle. Und ich weiß jetzt auch, warum. Natürlich gibt es verblüffende Ähnlichkeiten: Man riecht das frisch geschnittene Heu genauso intensiv und erlebt die Natur viel näher als der vorbei rasende Autofahrer, man muss genauso vorausdenken und zum Beispiel den Wegbelag in Betracht beziehen, und man braucht einen Helm. Bei den Krankenkassen gelten beide Sportarten, im Gegensatz zu Golf etwa, als gefährlich.


Allerdings gibt es doch gravierende Unterschiede: Das Motorrad tut wirklich was man will, wenn man den Lenker entsprechend einstellt und sich in die Kurve legt - ohne großen Schenkeldruck oder Gerteneinsatz!! Nicht so mein Pferdchen, das hat seinen eigenen Willen oder macht als Fluchttier schon mal einen unvermuteten Satz zur Seite, wenn ein Rebhuhn am Weges-Rande hochfliegt.


"Also, ich bewundere dich, dass du in deinem Alter noch reiten lernst!" So lautete ziemlich bald ein spontaner Kommentar eines versierten Reiters am Hof. Ich überlegte kurz, ob ich ihm für diese freche Bemerkung eine Ohrfeige verpassen sollte, beschloss dann aber, mich selber darob zu bewundern - denn er hatte doch wirklich recht.


Ach ja, wie kam es dann letztendlich von der Reitstunde zu den eigenen Pferden? Da der Reiterhof-Besitzer an dem wir lernten, auch Pferdehändler ist, riet er uns eines Tages: „Am besten lernt man auf eigenen Pferden!“ Gesagt, getan. Roland, ein echter „Horseman“ suchte dann auch die zu unserem Charakter jeweils passenden Pferde für uns aus: Amigo und Raro.




______________________


Wie der Herr, so's Gscherr!


Die Graugänse sind bestens erforscht durch Konrad Lorenz, über Hunde gibt es etliche Bücher, welcher Menschen-Charakter zu welcher Hunde-Rasse am besten paßt, nur das Phänomen des Zusammenspiels der Charaktere der Pferde sowie seiner Be- (bzw. Darauf-) sitzer ist bisher nur ungenügend erforscht – trotz Pferdefüsterer Monty Roberts, der das Ganze ja mehr aus Sicht des Pferdes betrachtet. So möchte ich hier einiges durch eigene empirische Untersuchungen und Beobachtungen ergänzen und die Spiegelbild-Theorie aufstellen, zunächst am Beispiel von mir und meiner besseren Hälfte und unseren dazugehörigen vierbeinigen Mehr-als-eine halbe-Tonne-Freunden.


Beispiel 1: Amigo:


Kurze biographische Daten: Westfale, in Warendorf gezogen, mit einem Vollblutgroßvater, braun, circa 650 Kilo schwer. Amigo befand sich bei seinem Übergang in unseren „Besitz“ hochgerechnet nach menschlichen Maßstäben mit vier Pferdejahren am Beginn seiner Pubertät, war also bei seiner Adoption durch uns entsprechend temperamentvoll, zum Teil unruhig, ungeduldig, kurz, etwas hibbelig, manchmal auch unbotmäßig. Dies äußerte sich nicht nur durch mehrmaliges Abwerfen des Reiters, sondern auch durch Zurückschrecken bei Kopfberührung oder vor dem Anlegen der Trense und durch sofortiges Losrennen bei halb aufgestiegenem Reiter.


Temperamentvoll ist Amigo auch heute noch, nur zeigte sich bereits nach den ersten acht Wochen engster Betreuung durch meinen Mann Reinhard, dass dieses Temperament diszipliniert in die zweite Ebene des Pferde-Ichs verlegt wurde, von wo es nur noch zu besonderen Gelegenheiten durchkommt, zum Beispiel beim Jagd-Galopp oder vor Sprung-Hindernissen: Dann allerdings prescht Amigo gierig darauf los – jawohl, auch auf die höheren Hindernisse, an denen er besondere Freude findet. Ansonsten ist mit diesem Pferd eine erstaunliche Wandlung vonstatten gegangen: Es lässt sich gern streicheln, ja schmust ausgiebig durch schweres Kopfauflegen auf die menschliche Schulter, schützt seinen Reiter und trickst ihn nicht mehr aus. Er strahlt also eine innere Ruhe und Ausgeglichenheit aus - wie sein Besitzer, könnte man sagen.


Für Leute, die uns nicht so genau kennen: Reinhard gilt gemeinhin als der ruhigere, geduldigere, andere Leute ausreden lassender Teil unserer Partnerschaft, während ich - gemäß der Theorie: "Gegensätze ziehen sich an"- emotionaler, spontaner, hektischer, temperamentvoller, bin.


Aber der "Fall Amigo" beweist ja noch gar nichts. Ein Beispiel ergibt noch keine These, geschweige eine Theorie. Stutzig macht erst:


Beispiel Nr. 2: Raro:


Wieder die Kurzdaten: ein "Gidran", ungarisches Halblut aus der südlichen Steppe Ungarns, Direktimport nach der Wende, rothaarig, circa 15 Zentimeter kleiner als Amigo, ca. 450 - 470 Kilo schwer (je nach Zugang zum Futter). Seit Herbst 1992 und nach einem Ungarnurlaub mein Pferd. Kam völlig verschüchtert nach Deutschland, etwas abgemagert, nahezu unterwürfig seinem Stallkamerad, einem Schimmel ergeben. Ließ sich von diesem sogar das Futter wegfressen!


Blenden wir im Zeitraffer einige Wochen intensiven Trainings der Besitzerin auf ihm (und der Gerechtigkeit halber sei erwähnt auch bester Fütterung durch den Pferdepensionswirt) weiter und wir kennen unseren schüchternen Ungarnimport nicht wieder: Gut proportioniert und stolz auf breiten Hufen steht er nun im Stall, frech wie Oskar, und passt du nicht auf, beißt er in der Halle das nächstbeste 20 cm größere Pferd vor ihm ins Hinterteil. Kein Respekt vor den Großen! Die sind viel zu überrascht und schockiert, um schnell genug zu reagieren, ja werden von dem kleinen Raro regelrecht gejagt. Der kann plötzlich noch einen doppelt so schnellen Gang im Galopp zulegen, dass seine Beine zu fliegen scheinen, was ihm schon den Spitznamen "Raro turbo" bescherte oder einige Leute auf die Idee brachte, der ungarische Pferdename Raro bedeute nichts anderes als die Abkürzung für "rasendes Ross".


Vor nichts hat Raro Angst! Während bei Ausritten die hochgezüchteten Etepetete-Pferde aus Hannoveraner und Holsteiner Zucht vor einer Unterführung scheuen, einen Riesenbogen um gefällte Bäume machen und sich unter Ästen ducken, geht Raro unbeeindruckt mitten durch und dadurch nicht selten voran.


Nur anstrengend und hektisch ist er, wendet beim Ausreiten neugierig den Kopf um fast 180 Grad und versucht jeden Tag neu das Spiel: Wer hat hier das Sagen - du oder ich? Unbedarfte Beobachter könnten nun meinen: Seltsam, dass die Charakterwandlung so verblüffend parallel mit der Inbesitznahme durch mich einherging. Kann das angehen: Spüren die Pferde - die ja bekanntermaßen mehr wittern als wir Menschen und denen man große Anpassungsfähigkeit nachsagt - durch den Lederbesatz der Reithose, den Sattel und die Pferdedecke hindurch den Charakter des Besitzers und nehmen denselben spiegelbildlich an?
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